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tationen und Konzepte, sie kann sich ebenso wenig
 auf Heideggers Kunstwerkbegriff oder auf dessen
Phänomenologieverständnis berufen, weil sie den
Weltbezug des Schattenspiels - wie er z. B. im

performativ variablen Verhältnis von Aufführung
und Situation oder Publikum deutlich würde - aus

blendet. Umgekehrt lässt sich eine performative
Kunstform wie das Wayang Kulit auf Grund die
ser Wechselbeziehung nicht hinreichend als forma
le “Montage” verschiedener allgemeiner Techniken
verstehen, so spannend andererseits im Blick auf
einzelne Aufführungen ein Vergleich mit Heideg
gers These sein könnte, wonach “Kunst” als “Dich
tung” “Welt” und “Geschichte” eröffne.

Dieser geschichtlichen, das Publikum und seine
Welt einbeziehenden Deutung performativer Kunst
bleibt Mräzeks Beschreibung des Schattenspiels
als selbstreferentieller Ablauf aber konstitutiv äu
ßerlich und eben darin nimmt sein theoretischer
Ansatz die im Schlussteil besprochene aktuelle Ver
äußerlichung des Wayang Kulit zur rein kommer
ziellen Massenshow bereits vorweg. Der Transfor
mation zum multimedialen Spektakel, in dem - je
nach Laune der Geldgeber - unterschiedliche Star-

und Politikerauftritte vorgesehen sind, entspricht
die Verwandlung des Dalangs vom kreativen Ver
mittler zwischen mythischer Überlieferung und Si
tuation zum Moderator dessen, was einem Massen

publikum als “modern” gilt: Karaoke, Rockmusik
und parodistische Einlagen (403 ff.). Bezeichnend
erscheint es jedoch, dass Mräzek, der diesen radi
kalen Wandel in Erscheinung und Weltbezug des
Schattenspiels beschreibt, ihn nur als quantitative,
nicht aber als qualitative Neuerung beurteilt (428).

So steht zuletzt das Urteil des Autors, der auch
Kommerzialisierung und Showauftritte als konti
nuierliche Fortentwicklung des Wayang Kulit und
seiner seit je montierten performativen Techniken
versteht, unvermittelt gegen die, eher beiläufig und
anonym zitierte, Meinung vieler Javaner, die in die
sem Wandel keine Fortsetzung, sondern nur noch
die Zerstörung des Wayang Kulit erkennen (415).
Diese emische Differenzierung sollte zu denken
geben - zeigt sie doch, dass das einheimische Pu
blikum offenbar über analytische Unterscheidungs
kriterien zwischen einer echten Wayang Kulit Auf
führung und einer bloßen Show verfügt, die der
Forscher - um den Preis eigener theoretischer Un
bestimmtheit - ignoriert.

So bleibt als Fazit: Das Buch von Mräzek
eröffnet - anders als der rühmende Klappentext
verspricht - keine tieferen Einblicke in das java
nische Wayang Kulit, da es an methodischen Ge
lenkstellen eklektisch auf verschiedenste abendlän
dische Theorieansätze und Begriffe zurückgreift,

ohne diese in ein selbstreflexives Verhältnis zur
fremden Wissensform und Ästhetik zu bringen.
Trotz durchaus interessanter Einzelbeobachtungen
fällt das Buch deutlich hinter den selbstkritischen
Anspruch der modernen und postmodemen Ethno
logie zurück und auch der Hinweis, es als Roman
zu lesen, kann darüber nicht wirklich hinweg
trösten, zumal die vielen assoziativ zusammenge
tragenen Zitate abendländischer Philosophie und
Dichtung eine eher weitschweifige Lektüre besche
ren und die unzureichend durchdrungene Theorie
Martin Heideggers mehr Verwirrung als Erhellung
stiftet.

Seine Stärken entfaltet das Buch also nicht in

theoretisch-philosophischen “Kontemplationen”,
sondern am ehesten in konkreten Einzelbeschrei

bungen die Musik des Wayang Kulit oder dessen
aktuelle Transformation zum Massenspektakel
betreffend.

Im Ganzen mutet das Buch damit selbst als Ge
 bäude an, dessen anspruchsvollen und bemerkens
werten Elementen der konstruktive Zusammenhalt
- und d. h. auch die interkulturelle Tragfähigkeit -
fehlt.

Ethnologie in Text und Bild

 Zum “dtv-Atlas Ethnologie”
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Die bekannten dtv-Atlanten haben die Aufgabe, in
kompakter, aber verständlicher Weise einen mög
lichst sachlichen Überblick über ein Themenfeld
bzw. eine Disziplin zu geben. Auf Doppelseiten
stehen Farbgrafiken oder Karten gleichberechtigt
neben dem Text. Die Abbildungen sind entweder
eng auf den Text bezogen oder sollen eigenständig
und aus sich heraus verständlich sein. Dieses Prin

zip muss für verschiedene Fachgebiete adaptiert
werden. Deshalb sind die bislang 30 dtv-Atlanten
durchaus unterschiedlich konzipiert, wie ein Ver
gleich des Biologie-Atlas, inzwischen längst ein
Klassiker, etwa mit dem dtv-Atlas für Philosophie
zeigt.


